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Stuttgart. 
Luckhardt's Musikverlag 
Robert Lebrecht. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Druck von A. Bonz' Erben in Stuttgart. 


Meinen lieben Eltern 


zugeeignet. 


Suhalt. 


Die große Lüge 
Seine Künftlerperiode 


Sein Kinde. 


Die große Wüge. 
* 


Derionen: 


Viktor Dähne, Schriftſteller. 
Elly Puttendörfer, Schauſpielerin. 
Anna Barſtel, Urankenſchweſter. 


(Rechts und links vom Suſchauer.) 


— .— .— —ęꝭ 


Schlafzimmer des Schriftftellers Diftor Dähne, das zum Kranken— 
zimmer umgewandelt iſt. Rechts am Fenſter ein Bett, in 
dem Viktor Dähne liegt. Jedoch iſt zwiſchen Bett und Fenſter 
ein enger Durchgang frei gelaſſen. An dem Bett ein Vacht— 
tiſch mit Medizinflaſchen. In der Mitte ein großer Tiſch, der 
augenſcheinlich nicht zu der Einrichtung paßt. Auf ihm liegen 
Derbandzeug, Watte u. ſ. w., aber auch einige Bücher. Im 
Hintergrund ein Sofa. Daneben (in der Mitte des Hinter— 
grundes) eine Tür. In der linken Wand ebenfalls eine Tür. 
Es iſt kurz nach Mittag. Durch die herabgelaſſenen Jalouſieen 
fällt vereinzelt ein dünner ſcharfer Sonnenſtrahl. Die Pflegerin 
ſitzt ſtill neben dem Bett und ſcheint zu träumen. 


Bifter (mit ſchwacher Stimme). 


Sonne — — die Sonne — — 
(Er greift mit der einen Hand in die Luft.) 


Die ch we ſt er (beugt ſich über ihn). 
Wie d 


Dikteor, 
Ach — — Schweiter, bitte — — machen — — 
machen Sie das Fenſter auf — —. 


Die Schweſter. 
Aber der Arzt hat geſagt, das helle Tageslicht 
wäre ſchädlich für Ihre Augen. 


a 
Dittor (immer in matter, abgehadter Weiſe). 
Es wird mir bald nicht mehr fchaden. 


Die Schweſter. 
Herr Dähne, ſo müſſen Sie nicht reden! 


Viktor 


Ich meine ja bloß — — wenn ich geſund bin . .. .. 
Schweſter Anna, tun Sie mir den Gefallen! Wenigſtens 
bloß die Jalouſie hoch! 


Die Schweſter. 
Nun, wenn Ihnen ſo viel daran liegt. 
(Sie geht ans Fenſter und zieht die Jaloufie hoch.) 
Bikor (verſucht ſich aufzurichten). 


Ach — — Sonnenſchein — — —. 
(Er ſinkt ermattet zurück.) 


Die Schweſter. 
Jetzt bleiben Sie aber auch ganz ſtill liegen und 
drehen ſich auf die andere Seite, damit Sie nicht immer 
in die Sonne gucken. 


Viktor. 
Haben Sie den Brief heut morgen zur Poſt ge— 
tragen d 
Die Schweſter. 
Ich hab' ihn ſelbſt in den Rohrpoſtbriefkaſten ge— 
ſteckt. — — Iſt das die berühmte Puttendörfer vom 
Schauſpielhaus, an die Sie ſchrieben d 


Diiter. 
Ja. Sie gaftiert hier nur. Sie hat an der Wiener 


Burg ihr feſtes Engagement. 
(Pau ſe.) 
Viktor. 
Ach, Schweſter Anna — — — 
Die Selfweſte r. 
Was d 
DiArttor. 
Reichen Sie mir bitte — — da das Buch. 
Die Schweſter. 


Gern. (Sie bringt es ihm vom Tiſch, lieſt.) „Muß “ — — 
Drama. 


Dittor. 
aa. — Danke. (Er legt es auf die Bettdecke vor ſich. In lächeln 
dem Sinnen.) „Muß!“ — — ein ſchöner Titel! 


Die Schweſter. 
Ja — — jehr fchön. 


Viktor. 

Man ſagt: Muß iſt eine harte Nuß. — — Aber 
nicht immer — denn der Kern der Nuß — — der iſt 
ſüß — — —. Schweſter Anna, wiſſen Sie, was ich 
möchte, — — — nur einmal noch? 


Die Schweſter. 
Nun d 


Dittor (in Entzücken). 

Müſſen möcht ich! — — (Er ſieht ihre erſtaunte Miene und 
ändert plötzlich den Ton.) Haben Sie alle meine Sachen durch— 
geleſen, die ich Ihnen gab d 

Die Schweſter. 

Ja. Ich danke Ihnen recht, recht ſehr für den 

Genuß. Es war wirklich jedes einzelne reizend. 


ii 
ſchlägt den Band, den er vor ſich liegen hat, mit der rechten Hand auf und 
reicht ihn der Pflegerin). 


Da — leſen Sie — —. 
Die Schweſter 


Hier? (seſend) „Dies Drama errang den Schiller— 
preis.“ — — Nun ja, das weiß jeder, daß Sie ein 
berühmter Dichter ſind. 

Dittor (ein wenig lächelnd). 
Ja, das weiß jeder. — — Aber den Satz ſollten 
Sie gar nicht leſen. Was darunter ſteht — — ja? 
Die Schweſter. 
Ach da! (cieſt) Erſte Auflage. — — Meinen Sie das? 
Viktor 
Das meinte ich. 
Die Schweſter. 
Iſt es nicht öfter noch erſchienen d 


Bio (hart und kurz). 
Wein 


a 
Die Schweſter (zögernd). 
Aber — — aber die anderen Werke d 


Biktes 
Ja, die ſind öfter erſchienen. 


Die Schwelter. 
Sie find auch ein vielgeleſener Schriftſteller. Das 
hört man überall. 
Viktor 


(ohne ihre letzte Außerung zu beachten). 
Was Sie da in der Hand haben, iſt mein Beſtes 
geweſen. 
Die Schweſter. 


Geweſen d — — Sie werden mit Gottes Hilfe noch 
viele ſolche Werke ſchreiben. 


Biker. 


Geweſen. — — Und nicht nur deshalb, weil ich 
bald ins Gras beiße. — — 


Die Schweſter. 
Aber Herr Dähne! 


Dittor, 


Nicht nur deshalb, ſondern „ iich erbrechen 
Schweſter Anna, können Sie ſich vorſtellen, wie einem 
Menſchen zu Mute iſt, der jahrelang vor ſeinem wirk— 
lichen Tode geſtorben iſt ? 


Die Schweſter. 
Ach, Sie wollen wieder mal ſpaßen! Aber nun 


wollen wir's genug fein laffen. Der Doktor hat Ihnen 
das viele Sprechen ausdrücklich verboten. 
Viktor. 


Ach, laſſen Sie mir noch die paar Augenblicke, die mir 
beſchieden ſind, Schweſter Anna. So'n armer geſchlagener 


Menſch wie ich! Und das bin ich — — im wirklichſten 
Sinne! Seitdem mich der Schlag getroffen — — — 
Sehn Sie — — jetzt, wo ich hier liege — — da 


ſteigen einem alte ſelige Bilder auf. Und da will 
man ſie gern ſich näher rücken. Und das kann man, 
wenn man von ihnen plaudert. — 

Ich will Ihnen jetzt nämlich von meiner glücklichſten 
Stunde erzählen. Raten Sie, wann die war, Schweſter 
Anna! 

Die Schweſter. 

Als Sie Ihre junge Frau heimführten — — Ihre 

ſelige Frau, Herr Dähne. 


iris (ſchüttelt den Kopf). 


Die Schweſter. 
Nicht? — — Nun — — da — — ach vielleicht 
— — als Sie den Preis erhielten d 


Dittor (feine Augen leuchten). 


Ja, als ich den Preis bekam. — — Ach, damals 
trug ich mich mit großen Plänen! Mein Alles, mein 
Selbſt wollte ich der Welt hingeben! Groß wollte ich 
werden, aber nicht für mich groß — — groß für die 
Menſ cen Derftehen Sie das? — — Groß für 
die Menſchen! 


ZH REN 
Die Schweſter. 


Das haben Sie auch getan. Sie find ja berühmt 
und groß geworden. 


Viktor (eur. 


Die fer 
Was haben Sie? Liegen Sie fchlecht d 
Viktor. 


Vein, nein. 


Die Schweſter (legt ihm die Kiffen zurecht). 
Ich leſe ſo gerne Ihre Werke. Sie ſchreiben ſo 


ſchön und alles endet dann immer ſo gut — — und 
man kann ſoviel dabei weinen — — und ſchließlich iſt 
doch wieder alles zum Beſten gewendet. — — Ach, Sie 


find ein großer Dichter, Herr Dähne! 


Bäifter 
Gefällt Ihnen auch dieſes Drama dad Das Preis- 
drama d 


Die Schweſter. 


Nein! Verzeihen Sie! Aber das iſt ſo — — fo 
— — ich weiß nicht recht! Und dann — — das ärgert 
einem ſo, daß da die Bosheit belohnt wird — — und 


na — man lieſt das da und ärgert ſich über den Kerl 
und freut ſich ſchon auf die Strafe, die er nachher 
kriegen wird — — und ſchließlich — — daß ſo'n ſcheuß— 
licher Menſch auch noch am Ende ſich freut! — — 
Sehn Sie mal, ſo was geſchieht doch oft genug im ge— 
wöhnlichen Leben — aber in einem guten Buche dürfte 


ma 


doch — — da ärgert man ſich doch. — — Aber da 
haben Sie ja auch das alles nicht ſo verſtanden. Das 
war ja Ihr erſtes Werk. 


Viktor (lächelt ſchmerzlich). 


Ja, ja. — — Geben Sie mir das Buch! 
Pau ſe.) 
Diffor. 
Schwefter Anna — — bitte machen Sie — — die 


Senfter auf. 
Die Schwe ter 


Aber ich ſagte doch .... der Arzt hat's doch extra 
verboten. 


Viktor. 
Ich halt's hier nicht aus. Das iſt ſolch ſtickende 
und drückende Luft! — — Die Kränze — — (plötzlich heftig) 


Schweſter Anna, ich halt's nicht aus! 


Die Schweſter (geht zum Fenſter und öffnet es). 
Sie find wirklich zu unvorſichtig, Herr Dähne. 
(Es klingelt.) 
Viktor (aufgeregt). 
Das — — das iſt — — ſchnell — laſſen Sie herein! 


Die Schweſter. 


Iq, ſofort. (Sie geht um zu öffnen.) 


Dirior 
(hat fich aufgerichtet. Sein Geficht zeigt die gefpanntefte Erwartung, feine 
Sippen flüſtern leife). 


Elly. . Elly. 


an 
Die 9 ch we ſt er (kommt mit einer Dame). 


Die Dame 


(ſieht ſich ſcheu nach Viktor um und bleibt an der Tür ftehen). 


Bilter (mit heiſerer Stimme). 
Schweſter Anna, laſſen Sie uns allein! 
Die Schweſter (geht). 
(Drückende, ſchwere Pauſe.) 


Viktor 


(ſeine Bruſt arbeitet furchtbar, ſeine Stirn iſt ſchweißbedeckt, alle Worte preßt 
er nur mühſam hervor, feine hagere Rechte ſtreicht nervös immerwährend die 
Bettdecke, ſein Blick hängt wie gefeſſelt an der Dame). 


Sie ſind ſo hübſch wie damals geblieben. 
Die Dame ſcchweigt). 


Mir es 
Kommen Sie näher! Geben Sie mir Ihre Hand! 


Die Dame 


(geht zu ihm hin und reicht ihm ihre Hand). 
Nif ter. 
Ich danke Ihnen für den Beſuch. 
Die Dame Guckt leiſe zuſammen). 


Nıttor, 


Warum erſchauern Sie? 


Die Dame (ebenfalls leiſe und gepreßt). 
Ihre Hand brennt wie Feuer. 


Viktor. 
Und Ihre iſt kalt wie Eis. 


(Paufe. Er behält ihre Hand.) 
Radlauer, Corbeer und Ciebe. 2 


. 
Viktor. 
Naben Sie mir nichts zu ſagen nach der langen 
Seit, Elly d 
Elly. 
Sie find berühmt geworden. (Scheu) Ich — — bin 
— — froh darüber. 
Hä ter (ſchreit auf). 
Elly — — — (ach einiger Zeit) Sie ſind fo fremd. 
Sie ſind doch anders geworden in den Jahren. 
Elly Rgachelt bitter). 
O ja. 
Mie 
Elly, Sie wiſſen, wie es mir geht. 
Ell Y (mit leiſem Vorwurf). 
Warum haben Sie geheiratet! 


Mikko. 

Das fragen Sie? — — Wie alles in mir zuſammen— 
ſtürzte, als Sie meine Werbung ablehnten — — und 
wie ich von Ihnen fort war — — konnt' ich an nichts 
mehr denken — — nicht ans Arbeiten, ans Leben — — 

Elly. 

Das war's. 

DATLON 

Was? 

EIL. 


Daß Sie damals ſich nicht halten ließen und von 
Berlin gingen. 


on 
Daft r. 
Ja, von da ab ging's mir ſchlecht (ausbrechend) Und 
man ließ mich nicht verkommen! Klara nahm ſich 
meiner an. 


Erlv 
Wer d 
n 
Meine verſtorbene Frau. — — — Ich hatte Ner— 


venfieber. Da pflegte ſie mich als Couſine. Und ich 
gewöhnte mich an ſie. Und wir heirateten uns. Ich 
war dadurch wenigſtens die erſte Seit ſicher geſtellt. 


Slly (flüſternd). 
Und dann. 
Bifi 
Dann ging's uns wieder ſchlecht. Ich verdiente 
nicht genug — — und dann — — das bisherige Geld 
war bald verbraucht — — da hab' ich — — da hab' 
ich mit begonnen — — 


(Er krümmt ſich wie unter einem Schlage.) 
Eilly. 
Womit d 
Bite (beugt ſich vor, flüſternd). 
Mit — — der großen Lüge — — — (in rafendem 
Schmerz.) Ach! die immerwährende, elende, ewige Lüge 
— — — Die Kränze, die ſtanken, die drückten, die be— 


ſchmutzten mich! — — Und unter der Laſt bin ich zu— 
ſammengebrochen — — — und da lieg' ich hier gelähmt 
— — da lieg ich hier — —. 


(Er ſinkt ermattet zurück.) 


Elly 


iſt während der Worte totenbleich geworden. Ihr Geſicht nimmt einen fajt 
lebloſen Ausdruck an. Plötzlich ſagt ſie ſcharf und ſchneidend). 


Nun will ich Ihnen von mir erzählen. 


Viktor. 
Ich weiß — — Sie ſind eine der berühmteſten 
Schauſpielerinnen. 
SI 
Das eigentlich — — ich meine — — die Haupt— 
ſache — — Seien Sie ſtill! Damals, als Sie mir Ihre 


Hand boten, wies ich Sie ab. 


es (gequält). 
Elly, ſchweigen Sie! 


Elly (ie. 
Ich wies Sie ab, weil ich Sie liebte. 


Viktor (ſtarrt ſie an). 
WI 


Elly. 
Ich konnte Sie nicht durch eine She gebunden 
wiſſen. Ich wußte, Ihnen ſtanden hohe Siele bevor 
— — Zie ſollten frei fein! 


Viktor 


(erhebt ſich mit Mühe, ſein Atem geht keuchend, ſeine Augen ſcheinen aus den 
Höhlen zu treten). 


Weib!!! — — Weib!!! — — Weißt du, was du 
getan haſt!! — — Weißt du, was du getan haft!! 


Er Ivy (ruhig). 


Swei Leben zerſtört. 


Dittes 
Nein! Mich, nur mich gemordet! Du biſt groß — 
du betrügſt nicht, du lügſt nicht — — aber ich — — 
Elly! (er ſchluchzt.) 
Elly 


(hat ſich auf den Nachttifch geſtützt, ein ſteinerner Ausdruck liegt über ihrem 
ganzen Weſen). 


Ich habe dich geliebt und das war mein ganzes 
Verbrechen. Du warſt mein Gott und mein Stamm — 
— und ohne dich wankte ich. 

Viktor (faßt ihre Hand). 
Elly — — du — —?! 


El y (wie im Traum). 


Ich bin eine Dirne. Meinen Körper mußt ich 
preisgeben. 


DiElon (erſtarrt). 


Du — — mußteſt — — deine Ehre — —. 
Elly. 
Meinen Körper — —. 
Viktor. 
Weib! — — Auch deine Kunft — — die große Lüge d! 


l beugt ſich zu ihm). 
Viktor, hätten wir es fonft (fie zeigt auf die Kränze) fo 
weit — — gebracht d 
P auſe.) 


BERN. > St 


Wines 
Arme Elly! (Schluchzend) Wir beide — — gebrochen 
und beſiegt — —. 
ELI Y (lacht heraus). 
wWeichling! — — Befiegt? Merkſt du denn nicht, 
daß wir die Sieger find ? 
Drekor. 
Wir — — die Sieger? 
Eily: 
Hätten wir unſer Beſtes gegeben — — jo wären 
wir gefcheitert und verſchmäht. Wir aber (fie richtet ſich 
hoch auf, ihre Augen leuchten.) wir aber haben dem Pöbel unfre 


Kunft nicht gegönnt — — hoch ftehen wir über ihm 

— — groß und ſtolz — — Viktor! — — Mit Schmutz 

bewarfen wir die blöde Menge von unſerer einſamen 

Höhe — — und fie leckte uns die Hände dafür — — 

wir find die Sieger — — Viktor — — wir — —!! 
Vikter 


(über ſein Geſicht, das ſie zuerſt mit maßloſem Erſtaunen betrachtet hat, geht 
ein verklärter Schimmer). 


Elly — — jo — — fo war — — —. 
SH Y (flüjternd und triumphierend). 
Die große Lüge — unfer Sieg — —. 
Diftor 
Gurückſinkend, in unendlich, dankbarer Bewegung). 
Elly — — ich danke — — dir. 
(Ende.) 


ma. 


Heine Rünſtlerperiode. 
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Derfonen: 


Berbert Brandes, Großkaufmann. 

Walter Brandes, deſſen Sohn (27 Jahre alt), Maler. 
Dr. Reinhard, Walters Freund, Redakteur. 

Bilde Winkler (22 Jahre alt). 

Friedrich, Modell und Diener bei Walter (50 Jahre alt). 


Ort der Handlung: Provinzſtadt. 
Seit: Gegenwart. 


re dm — 


Atelier des Malers Walter Brandes. Seitlich rechts das große 
Atelierfenſter. Im Hintergrunde rechts eine Tür, die zum 
Korridor führt. Links an der Seitenwand eine Tür, die zum 
Schlafzimmer führt. Das Atelier iſt elegant eingerichtet. In 
der Mitte ſteht ein Rundſofa, das eine Statuette trägt. 
Schwere, koſtbare Teppiche befinden ſich auf dem Boden und 
an den Wäuden. Links vorn ein runder Spieltiſch. Dahinter 
ſchräg in den Raum hineingeſtellt ein Sofa. An der entgegen— 
geſetzten Seite des Spieltiſches ein Seſſel. Vor dem Atelier— 
fenſter iſt eine Staffelei aufgeſtellt. Andere Staffeleien lehnen 
an den Wänden; auch einige teils vollendete, teils unvollendete 
Gemälde. Ganz im rechten Dordergrunde ſteht ein Rauchtiſch 
mit den nötigen Utenſilien. Außerdem ſind in dem Atelier 
noch einige Stühle verteilt. Auf Stühlen und Tifhen find 
Skizzen, Kleidungsſtücke und Photographieen verſtreut. Neben 
der Tür zum Schlafzimmer, mehr dem Hintergrunde zu, be— 
findet ſich an der Wand ein geöffneter kleiner Schrank, der 
mit großen Bilderbüchern angefüllt iſt, davor ein Koffer, der 
auch offen ſteht, und um den auf dem Boden einige Aleidungs— 
ſtücke herumliegen. Links im Hintergrunde, neben der Tür 
zum Korridor, fteht eine im altdeutſchen Stil gehaltene Truhe, 
auf der einige Blumenſträuße liegen. In der Ecke des Hinter— 
grundes links befindet ſich ein kleiner Kamin, auf deſſen Ge— 
ſims eine Stutzuhr und ihr zu beiden Seiten je ein Armleuchter 
ſteht. Portieren an den Türen. An den Wänden hängen 
kleine Bilder. — Einige leere Bierflaſchen liegen umher. Es 
iſt Nachmittag. — 
Rechts und links rom Schauſpieler. 


. 
Friedrich 
(hat Reinhard bei den Händen gefaßt und tanzt mit ihm durch die Stube, ſingend). 
Nomm, Karlinefen, komm Karlinefen, komm! Wir 
wollen nach — — 


Reinhard 


(ſich heftig losmachend, mit Hut auf dem Kopf). 
Menſch, Scheuſal, altes Faktotum! Sind Sie über— 
geſchnappt d 
8 ieder ch (etwas verlegen). 
Nee, nee, Herr Dokta — entſchuldigen Se. Det 
war bloß — — 
Reinhard 


(ihn an der Schulter packend). 


Menſch! Friedrich! Gott vor Ticketacke! 


5 r ch (unficher). 
Va, wat denn? Wat denn? Wat denn? 


Reinhard, 
Sie haben fin ja eins zu viel ins Gebäuche 
gefegt! 
Srtedrid,. 


Hüh! Wejen meiner! Det war man von wejen 
det Bild und fo! 


Reinhard. 
Deshalb brauchen Sie ſich doch nicht zu beſaufen, 
altes Haus! 
Friedrich (beleidigt). 
J Jott! Stänkern Se doch nich immerzu! 


Wein h ard (gemütlich drohend). 
Va, Sie altes Faktotum! Wenn ich das nu Herrn 
Walter erzähle! 
rie d ien 
Laſſen Se den man unjeſchoren! On trunkener Ge— 


ſchwätzigkeit.) Wiſſen Se wat, Herr Dokter d Ick finde det 
Ding 'n bisken meſchugge! 


Reinhard. 


Was d 
Friedrich. 
Na, det Bild! 'n Frauenzimmer, det uff'n Tod 
reitet — — — ſo wat jiebt's ja jarnich! 
Reinhard, 


Aha, Sie find bloß für die Wirklichkeit, für die 
Natur ? 


Kiedrich. 
Jawolle ja, ick bin Neutraliſte. 

Reinhard. 
Neutraliſt ? 

rie dich 


Va, ick meen doch — — 


Reinhard. 
Ach, Naturalift! 
Krieg Nah 
Jawoll of. 
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Reinhard. 

So, fo, Naturalift, find Sie? Das iſt ja ganz 
ſchön, aber ein bißchen Phantaſie muß der Maler doch 
auch haben. — — Das Weib, das mit ſeinen genuß— 
ſuchenden und gierigen Augen auf den Schultern des 
Todes reitet, ſoll die Sünde verkörpern. 


Friedrich. 
Ne ſowat! — — Warum hat je denn da jo det 
Haar uffgelöjt ? 
Reinhard. 
Friedrich, Sie gehn zu ſehr in die Details! 


Friedrich. 
Un nackt is je och. Va, det is noch det eenz'ge 
Vernünftige! 
Reinhard. 
Sie verſtehen vielleicht das Gemälde nicht ſo, 
aber — — 
Sieden 
Icke nich verſtehnd Na, Herr Dokter, da fein Se 
ſchief jewickelt. Ick ſaje Ihne, det Ding is eenfach — — 
eenfach jrandios. Det imponiert mir! 


Reinhard: 

Na alſo. — Sehen Sie, ich hätte auch nie gedacht, 
daß Herr Walter je jo etwas „Grandioſes“ ſchaffen würde. 
Friedrich 
(der jetzt den Koffer ſchließt und zufchnürt). 

Hätt' er och nie vorher! Ick weeß et ja. Die Idee 
hat ihm ſchon jahrelang mang's Jehirn jeſeſſen. Ach 
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Jott, na! — — Er hat det Bild ja öfterſch anjefangen, 
aberſcht denn hat er uff eenmal den Pinſel wech— 
jefeffert — — ne, Herr Doktor, ick hatte ewich meene 


helle Freude dran, zu ſehn, wie det Modell derbee er— 
ſchreckte! Darunter jibt's nämlich Weibsſtücker! Ach, 
Herr Redakteur, dadervon können Se ſich jar keene 
Dorftellung nich machen! — — So ſtolz und hochneeſig! 


Reinhard. 
Ja, ja, Friedrich. Aber nun mal weiter. 


rie dich. 
Richtig. Ja. Alſo — — na, wo war ick denn d 


Reinhard. 
Er warf gerade mit dem Pinſel. 


Hue dich. 

Stimmt. — Va, un denn is er wie wild rumjehopſt 
un hat immer jeflucht, deß er je Maler jeworden is, 
un deß er jar keen Talent dazu nich hätte. — — Un 
wie nu Freilein Hilde is jekommen, war er wie um: 
jewandelt. Det war ordentlich ängſtlich, zu kieken, wie 
der ſchuftete. 

Reinhard 


iſt inzwiſchen in den Korridor gegangen, wo er den But zurückgelaſſen hat. 
9 9 N 
Jetzt wieder auf der Bühne). 


Werd Fräulein Hilde d 
Frieden 
Jawolle ja. 


Reinhard. 
Kenn' ich nich. 


EA 


Friedrich. 
Na, mit der er ſich nu verlobt hat und verduften will! 
Reinhard. 
Menſch, Sie ſind ja total in Aſien! 
Friedrich. 
Nee, Herr Redakteur! Man nich! Auf die Der- 
lobung — — daderdruff hat er mich doch die Pullen 


Schultheiß ſpendiert! 


Reinhard (interefjiert). 

Verlobung! — — Mann Gottes, jagen Sie mal, 
reden Sie mal 'n vernünftigen Ton! Iſt denn das wirk— 
lich wahr d 

Friedrich (läglich). 
So wahr ick Sie hier doppelt vor mir kieke. 


Reinhard. 
Aber Menſch, was ſagt denn nur der alte Herr 
Brandes dazu d 


Friedrich. 
Der war noch jar nich hier. Aberſcht eben hat 
er 'n Brief herjeſchickt. 


Reinhard daachdenklich). 


Hehe — — hehehe! 

(Er tritt vor die Staffelei und betrachtet das darauf befindliche, noch 
unfertige Bild zerſtreut, mährend Friedrich den Schrank durchſtöbert, um zu 
ſehen, ob noch etwas vergeſſen ſei. Dic Korridortür wird von draußen auf- 
gejchloffen.). 


Walter und Bilde 


(kommen. Beide im Keiſeanzug. Zuvörderſt hört man vom Korridor die 
Stimme Walters, ohne einzelne Worte zu verftehen). 


a 


Malter 


(kommt herein, indem er Hilde galant den Vortritt läßt. Dann erblickt er Reinhard). 
Ah, 'n Tag, lieber Reinhard. Wie ſchön, daß du 
auf meine Karte gekommen biſt! (vorftellend) Herr Dr. 
Reinhard, mein Intimus ſchon von der Schulbank! — — 
Fräulein Hilde Winkler (mit Nachdruck) meine Braut! 


Rein h ard (verbeugt fich). 


Mein Fräulein, meinen herzlichſten, aufrichtigſten 
Glückwunſch. Und dito dir, teurer Freund. 


Hilde 
Ich danke Ihnen, Herr Doktor. (Sie legt Hut und 


Mantet über die Lehne eines Seſſels.) 


Reinhard (zu walter). 


Ich gratuliere aber nicht nur dem glücklichen 
Bräutigam, ſondern auch dem Künſtler. 


Malter. 
Du warſt geſtern in der Ausſtellung, nicht wahr ? 


Reinhard. 
Ja. Ich kam, ſah und — war hingeriſſen von 
deinem Gemälde. 


Walter (glüdfelig lachend). 


Ich danke dir, Reinhard. Hoffentlich denken auch 
die anderen ſo darüber. 


Reinhard. 
Aber ich bitte dich! Das iſt doch zweifellos! Die 
Gratulationsſträuße beweiſen es ja zur Genüge. Sieh 
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mal, das Oeilchenbouquet' ſchon fo früh im Jahr! 
Von wem iſt das d 


Walter 
Ach, ich kann mich nicht mehr ſo genau entſinnen. 
Don Freunden und Kollegen — — 's tft ein großes 


Stück Neid beigemiſcht, glaube ich. 


Reinhard. 
Dann kannſt du ſtolz ſein. 
Walker 
Bin ich auch. — — Aber hier, Vergißmeinnicht! 


Rate mal, von wem das iſt. 


Reinhard. 
Da du ſo glücklich darüber biſt, gewiß von einer 
bedeutenden Perſönlichkeit. 


Hilde. 
Falſch geraten, Herr Doktor! Don mir. Er hat's 
aber auch redlich verdient. Sein Bild iſt doch wunder— 
bar ſchön, nicht wahr ? 


Reinhard. 

Meinem geringen Derftändnis nach find Worte 
dieſem Kunſtwerke gegenüber völlig überflüſſig. (Indem 
er Walter die Hand reicht, mit herzlicher Stimme.) Walter, lieber alter 
Junge! 


Walter 
(mit beiden Händen Reinhards Rechte ergreifend, vor Freude ſtammelnd). 
Reinhard — — wenn du wüßteſt, wie mir iſt! — — 


Lange Jahre bin ich im Dunklen umhergetappt! — — 


a 


in dunkler, Schwarzer Nacht, immer mit dem Bild im 


Herzen — — und hab' gerungen und gerungen und 
verzweifelt! — — — Immerzu, überall ſchwebte es 
mir vor Augen — — wahnſinnig bin ich faſt drüber 
geworden! — Tag und Nachts, Reinhard, Tag und 
Nachts!! — — Und hab' die Fäuſte vor die Augen 
gedrückt und wollte nichts ſehen und wollte nichts ſehen! 
— — und ſah's doch!! — Ganz deutlich — — Und 
hab zum Pinſel gegriffen und geſchmiert und ge— 
ſchmiert! — — Und nichts wurde! Immer kam was 


ganz anderes, was ganz fremdes, das mich anekelte! 
— — Reinhard, ich war ja nahe daran, aus dem 
Fenſter zu ſpringen! 
Hilde, 
Aber Walter! 
Walter. 

Va, das hab' ich ja nun nicht getan. Aber rein- 
geſtürzt bin ich ins Leben, habe geſpielt, Schulden ge- 
macht, Weiber geküßt, ſchöne, ekele Weiber! — — 
Hilde — — und alles nur, um meinen Wahnſinn zu 
betäuben. — Aber es half nichts, rein garnichts! 


Reinhard. 
Walter, jetzt verſteh' ich dich erſt! Und ich mußte 
dir damals noch Vorwürfe geben! 
OR 
Ja, du Armer, was mußt du während diefer Seit 
alles gelitten haben! 
Walter. 
Und dann plötzlich traf ich dich — — und da war 
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zu... 
es mir, als wenn ein heller, heller Stern in meine Nacht 
leuchte. — Hilde, damals, da — — da wurde ich wieder 
Menſch, Gubelnd) wieder Künſtler! Hilde, du haft mir 
alles zurückgegeben: Meinen Mut, mein Selbſtvertrauen, 
meine Kunft! (Sie ſtürmiſch umarmend.) Hilde, Engel! 


Hilde im küſſend). 
Walter! — — ach einem Augenblick ſtummer Umarmung.) 
Haft du nicht auch viel aufgegeben, als du ein — — 
ein Mädchen von zweifelhaftem Ruf — — 


Reinhard. 
Aber Fräulein Hilde! 


Walter 
(zugleich mit Reinhard, ihr den Mund zuhaltend). 


Sprich nicht fo, Hilde, ich bitte dich, ſprich nicht 
ſo! Ich glaube nicht, daß es einen edleren, beſſeren 
Menſchen gibt, als dich! 

Hilde 
(ihm ſcherzhaft auf die Hand fchlagend). 

Ach, du! 

Reinhard. 

Köftlich, einfach köſtlich, ſolch Ciebespärchen! Es 
fehlt nur der romantiſche Mondſchein. Walter, du be— 
nimmſt dich als Bräutigam gar nicht ſo übel. 


(Alle drei lachen.) 
Friedrich 


(der bis dahin entfernt ſtehend die plaudernde Gruppe wohlgefällig betrachtet 
hat, ſchnalzt mit den Lippen, das Küſſen nachahmend). 


Walter. 
Friedrich, was ſtehen Sie denn noch hier d 


Friedrich. 
Icke? — — Se haben mir ja noch jarnich jeſagt, 
ick ſoll jehen. 
Waffe 


So was muß man allein tun, wenn man ſieht — — 


Frieder ieh. 
Ick hab' niſcht jeſehen. Nich de Bohne! ick hab' 
Rur n hohlen Sahn. (Er ſchnalzt wieder.) 


Walter 
(ihm lächelnd auf die Schulter klopfend). 


Sie Schwerenöter! 


ieder en 
Danke for det Kompliment. — (er holt den Brief aus der 
Taſche.) Hier is och noch 'n Brief. 


Walter (ergreift ihn haſtig). 
Von meinem Dater? — — (Nachdem er ihn durchflogen hat.) 


Er hat von meiner Abreiſe erfahren und will mich vor— 
her noch mal ſprechen. — — Fatal, höchſt fatal! 


Hilde. 


Kommt er her d 


Walter 
Ja. Er muß jeden Augenblick da ſein. 


EN 
Reinhard u Hilde). 

's iſt übrigens ein famoſer, alter Herr, Walters 
Vater. Ich amüfiere mich in feiner Geſellſchaft jedes- 
mal köſtlich. Neulich meinte er mal: Die ganze Secejjions- 
malerei ſei Blödſinn. Man wüßte nicht, ob's ein Baum, 
oder 'n Menſch oder 'n Panzerſchiff fein ſoll. Über- 
haupt habe er noch nie wo anders gelben Himmel, 
rote Bäume und dunkelgrünes Waſſer geſehen, als auf 
ſolch ſeceſſioniſtiſchem Geklexe. — — Einfach prächtig, 
was? 

Walter (gezwungen lächelnd). 


Ach ja, er hat 'n Verſtändnis! 


Friedräch. 

Det ſag ick och. Vich 'n Schimmer von Kunſt— 
verſtändnis. Aberſt och nich de Puſte! Herr Walter, 
niſcht for ungut, aberſt mir wird manchetmal de Luft 
enge, wenn der Herr Papa von de Sekzeſſion ſpricht. 


Walter. 
Friedrich! 
ieder 

Ach Jottechen nee, ick ſag ſchon garniſcht mehr 
— — unn zu packen hab' ick och noch! — Ach Jotte— 
chen ne! 

Walter. 
Dann verzoppen Sie ſich nur ſchnell, daß wir end— 


lich mal fortkommen. 


(Friedrich geht ins Nebenzimmer.) 


er 
Hilde. 
Walter, dein Vater iſt unſerer Verbindung entgegen, 
nicht wahr d 
Walter. 
Und wenn er's wäre d 


B il de (in aufſteigender Angſt). 
Du willſt gegen feinen Willen handeln d 


Walter 
Das wird ſich ſchon finden, Kind. Mach dir nur 
deshalb keine Gedanken. 


0 il de (immer angſtvoller). 

Und wenn er — — Walter, wenn ihr beide euch 
im Sank trennt? — — Du willſt abreiſen, wenn er 
dir grollt d 

Bein hard. 

Das wäre nicht das erſte Mal, daß ſein Vater 

ihm grollt. 
n 

Ja, Kind. Reinhard hat recht. Wir leben faſt 

immer im Streit. 
$ riedri ch (vom Nebenzimmer rufend). 


Herr Walter, foll ich die Blätter ooch mit inn- 
packen oder wegwerfen d 


Malter (hineinrufend). 
Menſch, ſind Sie dumm gewordend Meine ganzen 
Skizzen wollen Sie fortwerfen? Ich ſehe ſchon, ich 
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muß immer hinter Ihnen ſtehn und Ihnen alles in die 
Hand reichen. (er will ins Nebenzimmer. Reinhard hält ihn zurück.) 


Reinhard. 


Laß nur, Walter. Das werde ich ſchon beſorgen. 
Du mußt als Bräutigam vor allem deine Braut unter— 
halten. 


(Geht ins Nebenzimmer.) 


Walke 


Wenn du ſo gut ſein willſt. (Er geht an den Bauchtiſch, 
zündet ſich eine Zigarre an und fett ſich behaglich auf das Rundſofa.) 
Komm her, Liebling, und laß dich mal ordentlich ab— 
küſſen. Ich habe heute noch gar keine Seit gehabt, 
das zu beſorgen. 

Hilde 
(fich auf feinen Schoß ſetzend). 

Wenn du wüßteſt, wie gern ich dich habe, du — — 
Junge! 

(Er zieht ihren Kopf herab und ſie küſſen ſich.) 


Walter (zärtlich). 


Du Kobold, du — — du — — (endet mit einem 
ſchallenden Kuß. Dann preßt er fie wild an ſich.) 


N il de (losſtrebend). 
Ach nicht, Walter! Walter, du tuſt mir weh! 
(Er läßt fie frei und fie ordnet ihr Haar, immer noch auf feinem Schoße ſitzend.) 


Du Dummer, jetzt hab' ich keinen Spiegel! 
Walter; 


(ſeinen Kopf hinunterbeugend, auf dem volles Haar ſteht). 


Bier, wenn dir damit gedient iſt. 


— 89 — 
Hilde. 


Ach eie umſchlingt wild mit den Armen ſeinen 
Hals. Nach einer Weile in dieſer Stellung.) Walter, bitte, ſage es 
mir offen! Ich bin ſchuld an der . zwiſchen 
euch beiden, ja d 


Walter eerrſtaunth). 

Aber wie kommſt du darauf? Reinhard und ich 
ſind jetzt wieder die beſten Freunde. Ja, 's gab mal 
eine Seit, wo ihm mein Leichtſinn nicht paßte, aber 
i 

Hilde 

Ach, ich fprach ja von ganz was anderem. Ich 
meinte die Entfremdung zwiſchen dir und deinem Vater. 
Weißt du, Walter, es iſt mir ſo fürchterlich — — 


Malter. 
Va, Kind, was haft du denn eigentlich d 


N ilde (im Eifer). 
Ich — — ich entfremde dich deinem Vater! — — 
Ach! (Sie ſchlägt die Hände vor das Geſicht und ſchluchzt.) 


Malter. 


Aber was ſoll das heißen, Hilde! Davon iſt doch 
keine Rede! Die Sache dauert ſchon bedeutend länger. 
(Er nimmt ihr die Hände vom Geſicht und küßt fie.) Was ſich das 
Köpfchen für Gedanken macht! 


Hilde (aufſtehend). 


Derzeih, Walter, es war nur ein ſchwacher Augen— 
blick. Aber der Gedanke war ſo furchtbar, ſo — — 


ſo niederſchmetternd! — — Schon länger dauert's aljo? 
Aber was war denn der Grund zu eurem Serwürfnis d 


Malter (rauchend). 
Ja, das iſt ſolch heikle Sache. 


B il de (erſtaunt). 
Wied 


Walter. 


Ich kann's mir denken, daß es dich wundert, 
Hilde. — — Aber ſieh, es wohnt irgend etwas in mir, 
das keine Liebe aufkommen läßt. Das ſitzt nun da— 
drinnen und beißt und zehrt. — — Es läßt ſich eben 
nicht beſchreiben. — — Vielleicht kommt es daher, daß 
ich ſeinen Sgoismus, ſeinen tyranniſchen Charakter er— 
kannt habe. 


Ride 

Walter! 

Walter (erregt). 

Ja, das war das richtige Wort! Ein Tyrann, 
der nur ſein eigenes Ich liebt, der nichts anderes kennt, 
als feinen Willen, der — — der — — ker ſpringt auf, legt 
die Zigarre fort und durchſchreitet erregt das Zimmer.) Denke dir, 
Hilde, du haft eine Mutter, die du über alles liebſt. 
Plötzlich vor Hilde ſtehend bleibend.) Kannſt du dir das denken d 


Hilde deiſe). 
SB: 
Walter 


(wieder auf und ab gehend, mit Ceidenſchaft). 


Und ich habe fie geliebt, mehr als mich ſelbſt — — 


u 
mehr als alles! — — Sie war ja fo gut, die Mutter! — — 
(Schweigt einen Augenblick, dann plötzlich ſchmerzlich rufend.) Hinter⸗ 
gangen hat er ſie, einen Lebenswandel geführt, der 
— — — — äh, ’s ift immer die alte Geſchichte! — — 
(Er bleibt ſtehen, den Rücken Bilde zugekehrt, ganz in Gedanken verfunfen. 
Das folgende ſpricht er faſt zu fich felbft.) Ma, und meine Mutter 
war zu gut, zu ſanft. Sie machte keine Gegenvorſtellungen, 


ſie legte ſich ruhig hin — — — und ſtarb. — — 
(Er atmet tief auf und tritt dann dicht vor Hilde.) Und ſeitdem Dildel! 
— — Seitdem!! — — Ah, laſſen wir die Sache. ’s 
iſt doch nichts mehr zu ändern. — — Geſchehen iſt 
geſchehen. — — 
(Pauſe.) 
Hilde 
(den Kopf an feine Schulter lehnend). 
Walter! 
alter 


(ergreift wie im Traum ihre Hand, die fie ihm hinhält und ſtreichelt jie. 
Währenddem tritt Reinhard aus dem Nebenzimmer und betrachtet erſtaunt 
die Gruppe). 


Reinhard (ovial polternd). 
Nanu, was iſt denn hier pajjiert ? 


Walter 
(aufſchreckend, gezwungen lächelnd). 


Nicht wahr, Reinhard, ein richtiges verliebtes 
Brautpaar, wie's im Buch ſteht d 
Reinhard. 
Ihr ſeid mir nur 'n bißchen zu ſchweigſam. 
Walter 
Ja, Reinhard, wo das wahre Glück iſt, da fehlen 


„ 


gewöhnlich die Worte. Und ich habe das wahre Glück 
gefunden. (Hilde umarmend.) Ja, Hilde d 


Hilde gglückſelig lachend). 


Nein, du Guter, ſage, wir haben es gefunden. 
(Es klingelt.) 


Friedrich 


— 


(kommt aus dem Nebenzimmer). 

Soll ich öffnen d 

Walter. 

Warten Sie einen Augenblick. — Das wird mein 
Vater ſein. (Su Hilde). Tu mir den Gefallen, Kind, und 
geh ins Nebenzimmer, jo lange er da iſt. Und viel- 
leicht hilfſt du derweil Friedrich beim Packen. Ihr 
Frauen ſeid ja in derlei Dingen geſchickter. 


Friedrich. 
Jawoll, det is deiblich eklich. 
Hilde 
(ſich ängſtlich an Walter ſchmiegend). 
Bitte, Walter, laß mich bei dir bleiben! 


Walter. 
Aber, Kind! 


Hilde? 
(mit den Tränen kämpfend). 
Walter, er wird dir Vorwürfe machen — — er 
wird erzürnt ſein! 
Walker 


Hilde, zweifelſt du etwa an meiner Liebe d 
(Es wird wiederholt und heftig geklingelt.) 
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Hilde, 
Nein. Aber ihr werdet im Horn auseinander: 
gehn — — Vater und Sohn — — wegen mir! Sie 


bricht in Tränen aus.) 
Walter (fant), 

Du biſt doch noch ein ganzes Kind, Hilde. Eben 

ſagte ich dir noch alles groß und breit, und jetzt fängſt 


du ſchon wieder damit an. (er winkt Friedrich, zu öffnen, und 
leitet Hilde zur Tür.) 


Hilde 
(ſich gewaltfam faſſend, ſchnell). 
Wenn ich ihn aber bitten würde — — ſieh, Walter 
(Sie faltet die Hände) — — wenn ich ihn fo recht, recht 


demütig bitten würde, einzuwilligen, wenn — — 


(Die Flurtür wird draußen geöffnet.) 


Walter 


So würde er es dennoch nicht tun. Geh, Hilde, 
du kennſt ihn nicht! (er ſchiebt fie ſanft durch die geöffnete Tür ins 
Nebenzimmer, der ihr folgende Reinhard ſchließt ſie.) 


(Der Vater, älterer Herr mit kahlem Kopf, reich, aber aufdringlich und ohne 
Seſchmack gekleidet, tritt durch die Korridortür ein. Hinter ihm Friedrich.) 
Walter zu Friedrich). 

Beſorgen Sie jetzt die Fahrſcheine, Friedrich! Das 
Geld haben Sie ja ſchon. 
Friedrich. 


Jawolle! (Er geht wieder zur Korridortür hinaus.) 


Der Vater (fi die Hände reibend). 
Safra, iſt das draußen ein Wetter! — — Und in dem 
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zugigen Hausflur muß man noch ſtundenlang warten, 
eh einem aufgemacht wird! (er wirft ſich auf das sofa und 
reibt ſich die Waden) Ich glaube, ich habe mir die Gicht 
geholt! 
Walter 
(am Bauchtiſch ſtehend, kalt). 


Du wünſcheſt, Dater ? 


Der Dater 


(iſt ſchnell herumgefahren). 

Das weißt du nicht! (laut herauslachend.) Hahaha! 
Aber es iſt ja auch gar nicht in der Ordnung, daß der 
Sohn ſich vom Vater verabſchiedet, wenn er fortreiſt. 
— — Abſolut nicht in der Ordnung! — — Warum 
haſt du das nicht getan? Warum haſt du mich nicht 
wenigſtens von deiner Abreiſe benachrichtigt ? 


Walter 


(mit den Streichhölzern ſpielend). 
Ich ſetzte bei dir ſo viel Intereſſe für meine An— 
gelegenheiten nicht voraus, Vater. 
Der aten. 
Dahaha! So? — Beliebte es dem Herrn Sohn? 
— — — (Aufitehend.) Ich ſage dir aber, dieſe deine An— 
gelegenheit intereſſiert mich ſehr! 


Walke 
So D 


Der Da! 


Jawohl und zwar darum, weil die Ehre meines 
Namens dadurch befleckt wird. 


„ 
Walter (auffahrend). 
Was meinft du damit?! 
Der Mater 
(indem er fich wieder auf das Sofa fett). 
Du weißt, von jeher hab’ ich auf die Ehre meines 
Namens geachtet. 
Walter (ironiſch). 
Das haſt du! 


Der Dater. 
Auf die Ehre meines Namens, der auch der deine 
iſt. — — Und da ſprechen nun die Leute von einem 
Verhältnis zwiſchen dir und einer Perſon — — einer 


Perſon des leichteſten Genres. 


Walter wild). 
Vater, ich muß doch ſehr bitten. 


Der Dale (mit erhobener Stimme). 


Einer Perſon, deren Namen unmöglich im Derein 
mit den deinigen genannt werden darf? Hörſt du — 
En Unmöglich! (Im Nebenzimmer ein unterdrückter Schrei; dann die 
leiſe Stimme Bildes) „Ich muß hinein! — — Laſſen Sie 
mich zu ihm!“ (Beruhigende, gedämpfte Männerſtimme dagegen.) 


Walter 


(dem man ſeine innere Aufregung anſieht, bleich). 


Kamſt du her, um mir das zu ſagen, Vater d 


Der Vater 


(der auf das Geräuſch im Nebenzimmer aufmerkſam geworden iſt, mit der 
Hand dorthin deutend). 


— 


Iſt jemand da drinnen d 


en 


Walter. 
Jawohl. 
Der Vals 
Wer d 
Walter. 
Dr. Reinhard. 
Der Daten 
Sonſt noch jemand d 
Walter. 
Ja. Meine Braut. 
Der Vater 
(vor verhaltener Wut zitternd). 
Und das wagſt du mir zu ſagend — — du — — 
du — — ungeratener Sohn — — du — — 


Walter (cuhia). 
Es iſt meine Wohnung, und ich bin mündig. 


Der Vater (immer aufgeregter). 

Und es iſt mein Haus, in dem du wohnſt, es iſt 
mein Brot, das du ißt, und es iſt mein Geld, was 
du — — was du — — Dirnen hinwirfſt! Mit deiner 
Malerei verdienſt du doch nichts! 


Walter (wild). 
Das ſoll — — das ſoll — — bei Gott!! — — 


(Er bezwingt ſich und fährt mit der Hand über die Stirn.) 


Der Va! 
(betrachtet ſchadenfroh lächelnd die Wirkung ſeiner Worte; dann ſteht er auf 
und zündet ſich gemächlich aus feiner Zigarrentafche eine Zigarre an). 


Ich will damit nicht etwa ſagen, daß ich dir meine 


u en 
Unterftügung zu entziehen gedenfe — — nein, ich will 


dir nur bedeuten, daß du mir 'n Haufen Geld gekoſtet 
haſt und bis auf dieſe Minute koſteſt. 


Walter 
Ich werde dir bald nichts mehr koſten. Mein letzte 
Gemälde wird mir genug einbringen, es wird mich be— 
rühmt machen. 


Der Water 
Ja, du mit deinem Größenwahn! Vicht die Butter 
zum Brot verdienſt du mit deiner Pinſelei! 'nen großen 
Mund riskierſt du, aber nichts dahinter! — — Wenn 
ich ſo bedenke, was dagegen ein Kaufmann verdient. 


Malter. 
Daha, Kaufmann! Ich bin Künftler und nicht 
Kaufmann! Ich kenne Gott ſei Dank andere Ideale 
als den ſchnöden Mammon! 


Der Vater. 


Ach, geh mir mit deiner Kunft! — — Geld regiert 
die Welt. Immer nur Geld, Geld und Geld! — — 
Wäreſt du nur Kaufmann geworden! Aber da haſt du 
mal was gezeichnet; gleich deine Mutter: Solch Talent 
— — und das wird mal was Großes — — und der 
muß Maler werden! — — Va, man will ja keinen 
häuslichen Swiſt, da mußte man eben nachgeben. 


Walter ſccharf). 
Du haſt's ja bewieſen, wie du über den häuslichen 
Frieden denkſt. 


„ 


Der Vater. 
Wie? — — Va, die Verrücktheit iſt nun mal ge— 
macht und nicht wieder gut zu machen. Du biſt nun 
Maler, und ich habe nichts dagegen. 


Walker 
Wirklich? — — Haſt dud — — 


Der Daten 
Ja wohl, ich habe nichts dagegen. (Zeftimmt) Aber 
ich habe dir vorher meine Anfichten klar gemacht und 
ich ſage dir, daß ich nicht einen Fingernagel breit da— 
von abgehe. 
Walter. 


Und ich ſage dir, Vater, ich werde nie von meiner 
Braut laſſen, niemals! 


Der Vater. 

Das werden wir ſehen, mein Junge. Ich möchte 
doch wiſſen, wer hier zu beſtimmen hat. Va, ich nimm 
dir das weiter nicht übel. Man hat ja ſelbſt auch ſolche 
Jahre gehabt, wo man noch an Liebe glaubte. Das 
legt ſich mit der Seit. Aber trotz alledem — — deinen 
eigenſinnigen Kopf, dieſes unſelige Erbteil deiner Mutter, 
werd' ich dir ſchon austreiben. Da verlaß dich drauf! 


Walter (innerlich Denn. heifer). 

Du kannſt recht haben, daß ich von meiner Mutter 
vieles habe. Auch dieſen — — dieſen Eigenfinn, wie 
du's nennſt. (Er tritt einige Schritte auf den Vater zu.) Aber das 
kann ich dir ſagen, ſo ſchlecht, wie mein Vater, führe 
ich mich nicht! 


Der Daten 
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Malter (ſich immer mehr in Sorn redend). 
Dintergangen habe ich noch kein Weib! Hilde ift 


meine erſte Liebe — — ich liebe ſie rein und wahrhaft. 
Der Vater. 
Rein und wahrhaft — — ſehr gut. 
Walter. 


Du wirſt mich nicht dazu bringen, daß ich dieſes 
Weib, das feſt an meine Treue glaubt, hintergehe! Die 
Mutter haſt du in den Tod getrieben, mich willſt du 
auch ins Unglück bringen! Aber ich bin nicht ſo, wie 
meine arme Mutter. Ich werde mich davor zu wahren 
wiſſen! Du allein warſt nur ſchuld, daß ich in der 
Malerei bis vor kurzem nichts Großes geleiſtet habe! 
Deine verkehrte Erziehung, die mich jeder Selbſtändig— 
keit beraubte, die mich zum Träumer machte, hatte 
ſchuld daran! Natürlich, dir war's ja bequemer, einen 
Sohn zu haben, der dein Sklave iſt, der nicht ein 
Fünkchen Selbſtändigkeit beſitzt, dem du nur zu befehlen 
brauchſt, dem du Unrecht tuſt — und der nachher wie 
ein winſelnder Hund dich um Verzeihung bat. Das 
alles war ſchuld, daß ich nichts leiſten konnte. Und 
nun kommt dieſes Mädchen, das mir mein Höchſtes 
wiedergibt, den Glauben an mich ſelbſt, an meine Kunft 
— und du — — du — — Glaubſt du denn, ich werde 
noch länger den winſelnden Hund ſpielen d Glaubſt du 
das denn? Du haft mich niedergedrückt, und die, die 


mich emporgehoben hat, die ſoll ich fortweiſen, weil es 
Radlauer, Lorbeer und Liebe. 4 


Mn 


in deinen Kram nicht paßt? In deinen ſchmutzigen 
Kram?! 


(Während der Vater unter der Wucht der Worte wie erſtarrt daſitzt, eilt, von 
Reinhard vergeblich zurückgehalten, Hilde mit einem unterdrückten Schrei aus 
dem Nebenzimmer zu Walter und faßt flehend deſſen Hände.) 


Bilde. 

Um Gotteswillen, Walter, was machſt du! du be— 
leidigſt ihn ja immer mehr! Du handelſt ja gegen dich 
ſelbſt! 

Walter 
(in feinem Zorn gar nicht auf fie achtend, indem er ſeine Hände befreit). 

Laß mich Hilde! Einmal mußte ich's ihm ſagen, 

wie niedrig er an mir gehandelt hat. 


Der Vater 
(aufſtehend, bleich vor Wut, ruhig). 

Es iſt gut, daß du mir das geſagt haſt. Ich hoffe, 
du wirſt das nie bereuen! — — Niemals bereuen! 
(Er wendet ſich ruhig zur Tür und öffnet fie. Walter ſteht am Bauchtiſch, 
die eine Hand darauf geſtützt, Hilde lehnt, die Augen ſtarr vor Entſetzen auf 
den Vater Walters gerichtet, mit den Armen an einer Stuhllehne, Reinhard 
ſteht an der Tür zum Nebenzimmer. Wie der Vater hinausgehen will, eilt 


Hilde plötzlich zu ihm, als wenn ſie ihn daran hindern wollte. Auf einmal 
wie angewurzelt ſtehend bleibend, blickt ſie ihn erſchrocken an.) 


Der Vater 
(Bilde brutal zur Seite drängend). 
Dirne, wagſt du — — 
(Wie er den Blick zu ihr erhebt, bleibt er erſtarrt ſtehen. Bilde ſinkt auf— 


ſchreiend ohnmächtig nieder. Walter iſt zugeſprungen, fängt ſie in ſeinen 
Armen auf und trägt ſie ins Nebenzimmer.) 


Reinhard. 
Herr Brandes, ich finde nicht das genügende Wort 


na 
der Verachtung für Sie. Eine ſchutzloſe Dame derart 
zu beleidigen! 
| Der Vater 
Mit wem habe ich denn das zweifelhafte Der- 
gnügen d 
Reinhard. 


Das könnte Ihnen gleich ſein! Als Freund Ihres 
Sohnes ſehe ich mich gezwungen, Sie aufzufordern, die 
Tür ſofort von außen zu ſchließen. 


Der Mater. 


Nerr!! Was erlauben Sie ſich! Kümmern Sie ſich 
um ſich ſelbſt! Verſtehen Sie?! 


Reinhard 


(drohend auf ihn zugehend). 
Soll ich meine freundliche Aufforderung wieder— 
Holen d 


Der Water 


(ängſtlich zurückweichend). 

Denken Sie, ich will mich mit Ihnen rumſchlagen ? 

— — Na, 's wundert mich jetzt garnicht, warum 

Walter jo geworden if. Natürlich, wenn er ſolche 
lieben Freunde hat — —! 


Reinhard. 


Herr Brandes, dort iſt die Tür! 


Der Vater (geht zur Tür). 
Ich bin der Eigentümer der Wohnung! Sie haben 


a 


mir garnichts zu ſagen! (is zum weinen erregt) Und das 
iſt eine ganz gemeine Dirne! 


Reinhard. 


Das wagen Sie mir nochmal — — — 
Der Vater 
(eilig die Tür öffnend). 


Ich kann's beſchwören! 


Reinhard (tar). 


Wa — a — — 
Der Vater 
(geht ſchnell hinaus, die Tür heftig hinter ſich zuſchlagend). 


Reinhard 


(Einige Augenblicke durchſchreitet er erregt das Fimmer. Dann öffnet er die 
rechte Tür und ruft hinein). 


Komm, Walter! 
Walter 


(kommt mit Hilde, die etwas bleich iſt, aus dem Nebenzimmer). 
Iſt er fort? 
Reinhard. 
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Walter. 

Gott ſei Dank! Auch das überſtanden! Nur daß 
du fo furchtbar leicht erregt biſt, Hilde. Gleich in Ohn— 
macht zu fallen! Himmel, hab' ich mich erſchrocken! — 
Jetzt iſt dir doch etwas beſſer d 

Hilde 
(ſich auf einen Seſſel niederlaffend, gequält). 


Ja, Walter. Geh, mach alles fertig — — bitte! 


Malter. 

Gewiß, Kind. Das glaub’ ich gern, daß dir der 
Aufenthalt hier jetzt nicht mehr angenehm iſt. Nach 
all dieſen Beleidigungen! Laß nur, hernach lachen wir 
fie alle mitn' ander aus. Nur fort von hier, nur fort! Gb.) 


(Eine kleine Pauſe. Bilde blickt Walter nach, ſchlägt plötzlich die hände vor 
das Geſicht und ſchluchzt. Reinhard betrachtet fte ernſt.) 


Reinhard. 
Sie haben es nicht gewußt, Fräulein Winkler, 
nicht wahr d 
Hilde gchluchzt). 
Reinhard. 
Das alles ſtimmt alſo ? 


Hilde (plöglich aufſchreckend). 
Was ſtimmt? — — Was? — — — Sie wiſſen 
— — — d 
Rein h ard (hart). 


Man kann fich das doch wohl fo zuſammenreimen! 
Ihr Erſchrecken — — das gegenſeitige Erkennen — — 


Hilde. 
Herr Gott im Himmel! 


Reinhard 


(ironiſch lachend, doch auch innerlich erregt). 
's iſt ein unglücklicher Zufall, was? 


Hilde 


(die von jedem Worte getroffen wird, gequält). 


Herr Doktor! 


Reinhard 


(im Simmer erregt auf und abſchreitend). 

Daran hatten Sie ſicher nicht gedacht, als Sie ſich 
mit dem alten Herrn in unſaubere Geſchäfte einließen. 
Ja, ja, Fräulein Winkler, in Ihrem Berufe muß man 
vorſichtig ſein, ſehr vorſichtig. 


Hilde 
(die jede ſeiner Bewegungen mit ſtarren Augen verfolgt, mit erſtickter Stimme). 
Herr Doktor — — Sie wiſſen nicht — — was — 
— was Sie tun — — — 
Reinhard 
(bleibt ſtehen, von der Dringlichkeit der Worte getroffen). 
Nanu d So empfindfam ? — — In dieſem Be — — 
(durch den flehenden Blick Bildes betroffen, bricht er plötzlich ab). 
[Pauſe.) 
Hilde. 


Ich verdiene Ihren Spott und Ihre Verachtung 
nicht, Herr Doktor. (Als Reinhard nichts erwidert) Vor der 
Geſellſchaft bin ich ſchuldig, aber vor denkenden Men— 


(Ihr Kopf ſinkt zurück und ein furchtbares Schluchzen rüttelt an ihrem Körper. 
Reinhard ſpringt erregt hinzu.) 


Reinhard. 
Fräulein Winkler! — — Um Gotteswillen, Fräu— 
lein Winkler! — — Das wollte ich nicht, das wollte 


ich ja garnicht! 


(Er lehnt ihren Kopf an feine Bruſt. Allmählich wird Hilde ruhiger und richtet 
ſich wieder auf.) 


Na ER, an 
Dilde, 
Laſſen Sie mich. — Es ift nicht Ihre Schuld. Sie 
mußten jo über mich denken. Aber ich will es Ihnen 
beweiſen, daß ich nicht ſchuld bin! 


Reinhard. 
Fräulein Winkler, Sie ſind zu aufgeregt, Sie — — 


Hilde. 
Wenn Sie barmherzig find, dann müſſen Sie mich 
anhören, dann müſſen Sie's! 


Reinhard. 
Aber Fräulein Winkler — — 


Hilde 
Hören Sie erft, ehe Sie urteilen! 


Reinhard. 


Wenn es Sie nur einigermaßen beruhigt — gewiß! 


Hilde. 

Setzen Sie ſich auch. Ich könnte 's Ihnen ſonſt 

nicht erzählen. 
Reinhard 
(ſetzt ſich verwundert und beunruhigt). 

Aber, mein Fräulein, es iſt jetzt wirklich nicht der 
paſſende Augenblick dazu. (er ergreift ihre Hände) Ihre 
Hände glühen ja förmlich! 

Hilde 
(ſtarr vor ſich hinblickend). 


O, es iſt ſchön, in der Erinnerung zu wühlen — 


„„ 


ſich der Seit zu erinnern, wo man noch nichts, nichts 
von all dem Schlechten wußte. (Sie winkt Reinhard, der fie 
unterbrechen will. Reinhard ſchweigt. Sie fährt leiſe fort.) Wo man 
— — wo man noch ſchuldlos war. 


Reinhard. 
Aber, liebſtes Fräulein, ich bitte Sie, nur jetzt die 
Angelegenheit ruhen zu laſſen! 


N il de (abwehrend, tonlos). 

Schuldlos und glücklich! — — (Sie ſtreicht mit der Hand 
über die Stirn.) Ja, glücklich — — trotz der Armut. — — 
Ich arbeitete von früh bis ſpät, um meine Mutter und 
die kleinen Geſchwiſter zu ernähren. — — Und dann 
kam das Furchtbare. 


(Ihr Kopf ſinkt langſam auf die Lehne zurück, und die Augen blicken ſtarr vor 
ſich hin. Reinhard, von den Worten unſicher und betroffen gemacht, ſchweigt.) 


B il de (tonlos fortfahrend). 

Die Mutter lag krank da — — zum Tode krank — 
— und die Kleinen ſchrieen hungernd nach Brot — — 
die Krankheit hatte viel gekoſtet — — ich hatte nichts 
mehr, keinen Pfennig mehr! — — Der Armenarzt war 
da geweſen und hatte mit den Schultern gezuckt — — 
retten könne nur Gott. — — O, wie weh das tat! — 
— Die Kleinen hungerten ſo ſehr und weinten leiſe 
vor ſich hin. — — Und ich ſaß bei ihnen und konnte 
nicht helfen! — — Aber ich kannte einen, der Geld 
die Hülle und Fülle hatte — — der — — Und dann 
— — dann — — als ich zu ihm kam und um Hilfe 
flehte — — es ſteht mir noch alles ſo deutlich vor Augen 
— — jo deutlich — — — Er ſaß auf dem Sofa und 


a er 


hörte mir ftill zu. Aber dabei ſah er mich immer fo 
an — — jo — — fo eigentümlich — — — Wie ein 
Tiger — ſo gierig! — — — Und dann trat er zu mir 
und ſprach ſo viel — — und ich verſtand ihn zuerſt 
gar nicht — — aber er wollte mir das Geld geben — 
— und dann — — ich weiß gar nicht, wie das kam — 
— wie ich ihn dann verſtand, da hatte er ſchon ſo viel 
Gewalt über mich — — und ich ſollte doch auch meinen 
Geſchwiſtern helfen — — — (Sie hält inne und blickt ſtarr vor 
ſich hin. Reinhard betrachtet fie tief ergriffen) Mein Gott, ich wußte 
damals ja nicht, was ich tat — — ich war ja der 
Verzweiflung nahe! — — — Nur helfen wollte ich! 
— — O, mein Gott, nur helfen! — — 
Paufe,) 

Mein Kleines wurde unter Schmerzen geboren. Der 
liebe Gott erbarmte ſich — — es lebte nur wenige 
Augenblicke — — (Sie jteht wankend auf, auch Reinhard erhebt ſich.) 
Sonſt hätte ich es mit dieſen Händen erdroſſelt!! 

Reinhard 


(ergreift heftig bewegt ihre Hände). 


Hilde 
Auch meine Mutter ſtarb bald darauf. — — Und 
die Geſchwiſter ſind im Waiſenhaus. — — Ich aber 


konnte daheim nicht mehr bleiben. Mir war's, als 
hätte man mir meine Schuld mit glühend roten Buch— 
ſtaben auf die Stirn geſchrieben. — — So kam ich hier— 
her. An Arbeit fehlte es mir nicht. Sticken konnte 
ich ja. 
Reinhard (eiſe). 
Und dann begegneten Sie Walter d 


„ 
Hilde. 

Ja, ganz zufällig. Auf der Hauptitraße begegnete 
er mir und bat, ihm Modell zu ſtehen. Er machte einen 
ſolch aufrichtigen, offenen Sindruck, daß ich darin nichts 
Unpaſſendes fand. — — Überhaupt, was wäre für mich 
noch unpaſſend? — — 


Reinhard. 
Und der Herr — — ich meine jenen reichen Men— 
ſchen — — ward 
Hilde. 
Walters Vater. 
Pau ſee.) 
Malter 


(vom Nebenzimmer hereinrufend). 

Kinder, wenn ihr wüßtet, wie ich mich freue! Es 
iſt jetzt bald alles fertig. Nur dieſer Friedrich hat mir 
meine ganzen Skizzen zuſammengeworfen! — — Ihr 
ſeid ja ſo ſchweigſam d Du, Hilde, der Reinhard iſt 
wohl ſehr ſchüchtern, was ? 


H il de (aufſchreckend). 
Ja, ſehr — — ſehr — — wir find aber. .. 


(Sie preßt die Lippen zuſammen, um nicht in Schluchzen auszubrechen.) 


Walter 


(vom Nebenzimmer, lachend). 
Kinder, habt ihr 'ne Überrafchung? Na, was habt 
ihr, Bilde d 
Bilde. 


Wir ſind — — ſehr luſtig! (Sie lacht unnatürlich laut auf.) 


rg 
Walter. 


Wartet nur, ich bin bald fertig. Dann leiſte ich 
euch Geſellſchaft. 


(Abermals eine kleine Pauſe. Plötzlich ſchlägt Hilde die Bände vor das Ge— 
ſicht und ſchluchzt. Reinhard ſchließt die bisher angelehnte Tür.) 


Reinhard (teife). 

Sie haben recht, Fräulein Winkler! Weinen Sie 
nur, weinen Sie ſich nur tüchtig aus — dann läßt fich 
alles leichter ertragen. 

N il de (ſchluchzend). 
O mein Gott! Es iſt zu furchtbar, zu furchtbar! 


Reinhard. 


Und — — und was ſoll nun werdend 


H il de (verzweifelt). 
Ich ſag's nicht — — ich ſag's nicht! 


Bein hard. 
Weiß es außer dem Vater und mir noch einer d 


Hilde. 
Die ganze Stadt dert o mein Get! 
— oh! 
Reiuhaerd, 
Und wenn — — wenn er's erfährt? 
Hilde 
Ich ſag's nicht — — ich fag’s nicht — — Herr 


du! Herr mein Gott!! 


Be 


Rein h ard (tritt ernſt auf fie zu). 
Fräulein Winkler, Sie gehen auf Glatteis: 
Hilde 
(feine Hände faſſend, in furchtbarer Angſt). 


Sagen Sie's ihm nicht — — Herr Doktor — —! 


Reinhard. 


Keine Angft! Die lieben Bekannten jenes Städt⸗ 
chens werden das ſchon beſorgen. 


Hilde 


(läßt feine Hand ſinken, aufſchreiend). 
Herr Doktor! 
Reinhard. 
Ich ſage nur: Ihr Spiel iſt gewagt! Sie ſpielen 
mit Ihrem und feinem Lebensglück! 


Hilde. 
Aber was ſoll ich tun? — — Was ſoll ich tun? 
Reinhard. 


Ja, was weiß ich! Es gibt nur einen Ausweg — — 


N il de (aufſpringend). 
Nie! — Nie! Lieber — — lieber geh' ich ins 
wWaſſer — — oder — — — Aber nur das nicht — — 
Herr im Himmel, nur das nicht!! 


Reinhard. 
Walter iſt ein edler Menſch. 


(Hilde ſteht ſtill da und ſtreicht ſich dann, als käme ſie erſt jetzt zur Beſinnung, 
die Stirn). 


u, > 
Hilde 
(in kindlichem, hilfloſem Ton). 
Es war zu viel — — 


Reinhard. 

Wied 

Hilde, 

Su viel Glück — — für mich! (Sie ſinkt auf den Seffel 
zurück) Aber meine Schuld ift zu ſchwer. Sie zieht mich 
hinunter — — wieder in die ekele Tiefe — — wohin 
ich gehöre! (Sie ſchluchzt.) O wie ſchwer iſt das, wie ſchwer! 
Ein ganzes Leben für eine Minute des Leichtſinns, für 
eine einzige Minute! (Sie hat den Kopf in die Hände geſtützt.) 
Aber nein! Vein! Das alles iſt ja nur Annahme. 


Wenn Walter — — Mein Gott, er iſt doch ein Frei— 
geiſt! Die Leute haben ihm doch ſicher ſchon vieles 
über mich ins Ohr geraunt! Und er — — trotzdem 


— — Herrgott, du Gütiger! Herrgott! (Sie richtet ſich 
empor, als hätte ſie einen Entſchluß gefaßt.) Herr Doktor, E ſoll 
die Entſcheidung haben! 


Reinhard 


(eilt ergriffen auf ſie zu). 
Fräulein Winkler! 


Walter 
(im Paletot hereinkommend, in der einen Hand eine kleine Keiſetaſche). 
Va, Hilde, 's iſt alles fertig. (er bemerkt ihr bleiches 
Ausſehen. Auf fie zueilend.) Hilde, um Gotteswillen, iſt dir 
noch immer unwohl d 
Hilde. 
Ja, etwas. Aber du brauchſt keine Angſt zu haben. 
Ich bin nun mal ſo leicht erregbar. 


BR 


Walter. 


Aber da werden wir wohl heut gar nicht reiſen 
könnend Du brauchſt unbedingt Ruhe! Ceg' dich doch 
etwas auf's Sofa! 

Hilde. 

Ach, ſei doch nicht fo beſorgt! (Sie lacht) Sieh mal, 
Walter, ich bin wieder ganz fröhlich und pudelgeſund. 
Aber weißt du, worüber Reinhard vorhin mit mir ge— 
ſtritten hat? 


Walter. 
Reinhard, du haſt fie doch etwa nicht aufgeregt? 
Reinhard. 
Ich? Va, wie man's nimmt. 
Hilde. 
Höre mal. — — Geſtern ſtand nämlich ein ſehr 


hübſcher und intereſſanter Bericht in der Seitung. 
Sin — — 


Walter. 
Du — wenn du wieder wohl biſt — — 
Hilde. 
Hör’ doch mal — — 
Walter 
Der Sug geht bald, wir — — — 
Hilde. 
Einen Augenblick doch! — — Alſo ein — — ein 


Mädchen — — 


Walker. 


e ee e 


Hilde. 
Aus guter Familie, das wollte einen älteren, ſchwer— 
reichen Herrn heiraten und beide — — 


Walke; 
— — beide liebten ſich. 


Hilde. 
Ja. 
Walter. 
Sehr d 
Hilde. 
Ja, ſehr. 
Malter. 
Fein! Alſo weiter! 
Hilde. 


Denke dir nur, was fich da, als die beiden Kieben- 
den allein find, herausitellt d 


Walter. 
Nun d 
Hilde. 
Denk' doch bloß! Der alte Herr geſteht ſeiner jungen 
Braut — — 


BE 


Walter (lachend). 
Daß er alt iſt. 


Hilde. 
Pfui! Nein! Er ſagt, daß er mit der Mutter der 
Braut ein Verhältnis gehabt hat. (Sie hält inne, während ihr 


die wahnfinnige Angſt aus den Augen leuchtet. Scheinbar leicht fragt fie dann:) 


Na, was ſagſt du dazu d 


Walter (uitig). 


DHerrjeh! — — Fürchterlich, ſchrecklich, phänomenal! 
Rise 
Walter, ich will's im Ernſte wiſſen! 
Walter. 


Ich ſoll 'n Urteil abgeben? Ich bin doch kein 
Staatsanwalt. 


B ilde (luſtig gemacht). 
Denk', du biſt einer. 


Walter. 
Va, dann alſo — — (mit komiſcher würde) — — daß 
es für beide Teile, da ſich beide Parteien innig lieben, 
ſehr, ſehr traurig iſt. — — — Aber du ſcheinſt ja wie— 


der fo ziemlich wohlauf zu fein. Du ſiehſt wenigitens 
fo friſch und fchön rot aus! Weißt du denn, daß dir 
ſolch rotes Geſichtchen trefflich ſteht, Liebling ? 
Hilde, 
Ach, laß doch, Walter! Vein, denk doch bloß! Al- 


ſo wir beide unterhalten uns darüber und da ſagt nun 
Herr Reinhard — — das junge Mädchen hat ſich nämlich 


N 


trotzdem mit dem alten geliebten Herrn verheiratet — — 
da ſagt der Herr Doktor: er finde das ſcheußlich und 
gemein von dem Mädchen, ſo etwas hätte ſie niemals 
tun dürfen. 


Walter. 

Na, Kind, das iſt doch ganz richtig! Wenn ein 
Mädel ſich ſoweit vergeſſen konnte, daß es einen Mann, 
der ihre Mutter gekannt und ſich mit ihr vergangen 
hat, die Hand zum Ehebunde trotzdem reicht — dann, 


ja dann verdient es eben nicht mehr, ein anſtändiges 
Mädel zu heißen. — — 


Hilde (bebend). 
Walter, fo ſprichſt du d 


Malter 


Ja, wie'n Staatsanwalt. Was d 


Hilde. 
Du — — du biſt doch fonft ein — — ein Freigeiſt. 


Walter. 

Natürlich, Liebling. Das bin ich. Aber die Frei— 
geiſterei darf ſich nicht zu weit erſtrecken. Auch der 
Liebe iſt eine Grenze gezogen, über die der Menſch 
nicht hinaus darf, wenn er eben die Bezeichnung 
„Menſch“ nicht verſcherzen will. — — Und denke dir 
nur hier, Liebling, in dieſem Falle. Welch niedrige, 
gemeine Geſinnung muß das Mädchen haben, das 


dieſen Mann, von dem es ganz genau weiß, was er 
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der eigenen Mutter getan, trotz alledem heiratet. Pfui 
über ſolch' ekele Freigeiſterei! 


Hild e (ſchreiend). 
Walter, das ſprichſt du nur ſo! Walter — — 
Herrgott — — Walter ſag' — — daß du ſo nicht 


fühlſt. Um Gotteswillen! Um meinetwillen!! 


(Sie hat ihn angſtvoll an den Häuden gepackt und blickt ihm zitternd vor Auf— 
regung in die Augen.) 


Walter (ganz erſtaunt). 
Aber Kind, was iſt dir nur d! 


Reinhard. 
Sie iſt noch immer zu aufgeregt, Walter. Fräulein 
Winkler, ruhen Sie lieber noch ein wenig! So geht 


das ja unmöglich weiter! 
(Er führt Hilde zum Rundfofa.) 


Walter (Silde betrachtend). 
Wie fieht denn mein Liebling aus? Aber, Kind, 
du biſt ja ernſtlich krank! Oder bedrückt dich was d! 
Die Geſchichte allein kann doch nicht — — (er hält plötz— 
lich inne und blickt Hilde groß an. Dann ſchlägt er ſich vor die Stirn und 
eilt auf Hilde zu. Heiſer rufend.) Hilde, ſprich —— ſprich!! Mas 
ift mit meinem Vater — — ſprich, ſprich!! 


Rein h ard (ihn zurückhaltend.) 
Aber, Walter, mäßige dich! 


Walter. 
Nein, nein! Ich will Gewißheit! Ich will Ge— 
wißheit!! Hilde, hörſt du — — Gewißheit!! 


(Er ſchüttelt ſie krampfhaft und bebend an den Schultern.) 


„ 


Hilde 
(gequält zu ihm aufblickend, leiſe). 
Walter, es iſt ſo, wie du ahnſt. Ich — — kann 


— — nichts dafür! 


Walter (aufſchreiend). 


Hilde! | (Er läßt fie los und taumelt wie von einem Keulenfchlage 
getroffen zurück. Röchelnd.) Hilde!! 


Hilde 
(hat die Hände vor das Geſicht geſchlagen und ſchluchzt). 
Walter (mühfam). 
Und — — das — — ſagſt du — — erſt jetzt d! 


Reinhard. 
Walter, ſie hat jetzt ſelbſt erſt alles erkannt, als 
fie mit deinem Vater zuſammenkam. — Aber beruhige 
dich um Gotteswillen! 


Malte r 


(von Reinhard geſtützt). 
Dann, Hilde, dann — — trage ich — — dir 
nichts nach! — — Aber geh — — geh! 


(Er taumelt und ſchlingt zur Stütze den einen Arm um die Hüfte Reinhards. 

Hilde ſteht ſtill auf, mit bleichem Antlitz und ſtarren, lebloſen, großen Augen, 

kleidet ſich mechaniſch den Mantel an, ſetzt den Hut aufs Haar und wendet 
ſich zum Gehen.) 


Hilde. 
Leb' wohl, Walter! 


Walter (ihr nacheilend). 
Hilde, Hilde — — geliebte Hilde!! (er zerrt fie nach 


vorn feine Bruſt wogt, er ſtarrt fie ſtier an und preßt ihre Hände in den feinen.) 
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Wenn — — wenn — — ich nun aber doch — — 
doch — — — Mein Gott, ich kann nicht! — — Die 
Erziehung — — die verrückte Erziehung! — — — 


Sein Atem geht in röchelnden, ſtoßenden Sügen.) 


Hilde 
(richtet ſich plötzlich hoch auf, ihre Augen leuchten). 

Walter — — Walterchen! (Sie lehnt ihren Kopf an feine 
Wange und ſpricht leiſe und eindringlich.) Wir würden das größte 
Verbrechen begehen. Du und ich! Walter — — ge— 
liebter — ih — — ich will es nicht! Ich — — ich 
will keine neue Schuld! — — Walter, verzichte mir zu 
Liebe! — — Walter! 

Walter 
(ſtarrt ſie einen Augenblick faſſungslos an, dann bricht er in Schluchzen aus). 

Hilde, mein Engel — — mein Engel! — — mein 

Engel — — mein Engel — —!! 
Hilde 


(ſein Haar ſtreichend; ſtark und laut, faſt heiter fortfahrend). 

Uns hat der Sufall zuſammengeführt — der Su— 
fall führt uns wieder auseinander. — — Du darfſt 
dich ſo darüber nicht grämen! Du tuſt's ja mir zu 
Siebe, leiſteſt mir einen großen Dienſt! Und nicht wahr, 
Walter? Du grämſt dich nicht? Du ſuchſt dir eine 
andere, eine, die beſſere Eigenfchaften hat, als ich — 
die auch deinem Vater gefällt. Walter, nicht weinen, 
du guter Junge! Ich bin dir auch dafür ſo unendlich 
dankbar! 


Walter (fcluchzend). 
O — — du — —! - O — dul 


I 
Hilde. 

Und dann, wenn du im traulichen Heim ſitzſt, auf 
dem Schoße deine junge, ſchöne, lebensluſtige Gattin — 
dann denkſt du auch an mich, und ich — — ich werd' 
immer an dich denken. — — Walter, laß mich gehen 
— bitte! (eidenſchaftlich)) Und — — gib mir — — noch 
einen — — Kuß! — — Einen Abſchiedskuß! (Sie hebt 
feinen Kopf empor und drückt einen innigen Kuß auf feine Tippen. Dann 


richtet ſie ſich auf) Und nun, Walter — — leb' wohl! 


Sie wendet ſich zum Gehen. Walter iſt auf einen Seſſel geſunken und ſchluchzt, 
den Kopf in den Händen verborgen. Hilde geht hinaus, hinter ſich die Türe 
ſchließend. Bald darauf hört man auch das Suſchlagen der Korridortür.) 


Reinhard 
(geht auf Walter zu und löſt fanft deſſen hände von dem Geſicht des Freundes.) 


Walter, erinnere dich daran, daß du ein Mann biſt! 


Walter 


(ihn ſtarr anſchauend). 


Ja, du Haft recht — — — ja — du halt recht. 


Reinhard. 

Es ift das Beſte für euch beide. Eure Ehe wäre 
zu einem unglücklichen, ſchrecklichen Suſammenleben ge: 
worden! Immer wieder hätte an eurer beider Herzen 
die Reue, die Erkenntnis der Sünde genagt! 


Welte 
Du haſt recht — — — ja — du haſt recht! 


Reinhard Guoerſichtlicher). 
Du wirſt bald durch jenes Gemälde berühmt werden. 
Sie iſt darauf — — hörft dus Sie 


BR 1 


Alſo ihr haft du deinen Ruhm zu verdanken! — — 
Du wirſt weiter ſchaffen, du wirſt ein großer Künſtler 
werden, du wirſt — — 


Walter (grell auflachend). 


Ba, ha, großer Künftler — — ha, ha! 
Reinhard 
Nun, Walter, du biſt jetzt ſchon einer. — — Seit 
geſtern, ſeit der Ausſtellung! — — Glaube mir, du 


wirſt Hilde einſt recht geben und wirſt ihr dankbar 
ſein. Eine unglückliche She hätte dich zum Künſtler 
untauglich gemacht. So aber — auf der Höhe deines 
Ruhmes — wirft du dich voll Dank ihrer erinnern. 
— — Wie man immer an Jugendlieben denkt — — 
etwas wehmutsvoll und doch froh, daß ſich der Traum 
nicht erfüllt hat. 


Walter 


(aufſtehend, teilnahmlos). 


Eigentümlich — — alſo noch froh darüber ? 


Reinhard. 

Ja, Walter. Denn Träume ſind immer nur ſchön, 
ſo lange ſie eben Träume ſind — aber verwirklicht — — 
(Friedrich hat draußen die Tür aufgeſchloſſen und kommt herein, die Fahr- 

ſcheine und einige Zeitungen in der Hand.) 
Friedrich dachend). 

Ach Berrjeffes ne — — ha, ha, ha, ha! Laſſen 
Sie mich erſt auslachen! — — Ha, ha, ha — — ick 
verlier'n Sauerſtoff! 


a 
Reinhard. 


Menſch, was haben Sie? 


Friedrich (ich ſchüttelnd). 
Ach, Herr Dokter — — hör'n Se doch man bloß 
— — ach Herrjeſſes ne — — — 


Reinhard. 


Seitungen her und verſchwinden! 


(Er nimmt die Seitungen.) 


ie dreh. 

Na — — man bloß! — — Wat foll denn — — 
Rein hard. 

Rrrraus!! 
ie d ech 


Ih, mir bibbern ja die Beene! Herächtlich.) phjü!! 
phjü!! (Er geht.) 
Reinhard 


(tritt zu Walter). 


Die Seitungen, Walter. 


Walter. 
Ja, laß ſie! 
Reinhard. 
Intereſſiert dich die Kritik über dein Gemälde 
nicht d 
Walter. 


Die Kritik d (er wendet ſich ſchnell um.) 


Bl 


Reinhard. 

Ja. (Er durchblättert eine Zeitung) Bier — — (eeſend.) 
„Eröffnung der Kunſtausſtellung“ — — „im großen 
Ganzen nicht viel“ — — 

Walter 
(blickt in das Blatt). 
Z. wo _ — 
Reinhard. 
Bier unten — — ſieh doch — — ah! — — (eſend.) 
„Auf das Freudigſte aber überraſchte uns — —“ 
Walter. 
Ah da! — — Sitternd) Laß ſehen! 
(Er ergreift die Zeitung.) 
Walter 
(atemlos die Stelle überleſend). 

„— — Freudigſte überraſchte uns — — Gemälde 
von Walter Brandes — — jungen Maler — — die 
Sünde — — auf den Schultern des Todes — — der 
begierige, freudetrunkene Blick des Weibes — — in 
dem trotzdem eine Welt der Schwermut — — —“ 


(Die Zeitung ſinken laſſend.) Ah, ich kann nicht! 


Reinhard 


(die Zeitung ſchnell ergreifend). 

Geſtatte! Soll ich leſen ? (Ehe Walter etwas erwidern kann, 
Iefend.) „Man fühlt beim Betrachten dieſes Gemäldes, 
daß ein Talent — nein, ein Genie es geſchaffen hat. 
Man könnte alles um ſich herum vergeſſen, ſo ergreift 
es einen. — — Die markige Technik, die prächtige 


a 


Suſammenſtellung der Farbentöne, der ganze Aus- 
druck — — —“ 


Walter 
(der mit vorgeneigtem Leibe daſteht, die eine Hand auf den Spieltiſch geſtützt.) 
Weiter — — weiter! 


Reinhard (fortfahrend). 
„Eine neue Seit bricht an für die Malkunſt — — 
er wird der Führer ſein — —“ (Außer ſich) Walter — 
— Glücklicher! — — 


Walter 


(ſteht wie verſteinert). 


Reinhard Leit auf ihn zu). 


Nerrgott! — — Was iſt dir denn! d 

Walter 

(ſtarr vor ſich hinblickend, murmelnd). 
Es iſt ſo dunkel — — — ſo dunkel! 
Beinharo. 

Walter! 

Walter. 
Der Stern iſt fort — — der Stern! — — So 

dunkel — — ſo dunkel! — — 


eee. 
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Sein Kind. 
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Perſonen: 


Erwin Wilde, Muſikdirektor. 
Cuiſe Wilde, ſeine Gattin. 
Dr. Sobrowsky, Hausarzt. 


(Rechts und links vom Suſchauer.) 


— . —— 


Das Arbeitszimmer Erwins. 


(Rechts ein Schreibtiſch, der mit vielen Noten bedeckt iſt. Links 

ein prachtvoller geöffneter Flügel. Auch darauf befinden ſich 

Noten. In der Mitte ein Sofa, ſchräg in den Raum geftellt, 

mit einem koſtbaren Fell überdeckt. Im Hintergrund und in 

der rechten Seitenwand je eine Tür. Links ſind zwei Fenſter. 
An den Wänden hängen Kränze. Es iſt Abend.) 


Cuiſe 
(kommt vom Hintergrund mit einem Tablett, auf dem eine Medizinflafche und 
ein Glas mit Cöffel ſteht. Sie geht mit leiſen Schritten bis zur Tür rechts. 
Don dort tritt ihr Erwin entgegen). 


Erwin (teife). 
Naſt du die Medizin d Das iſt gut. 


Cui f e (nickt und will durch die Tür). 


Erwin. 
Bleib' Cuiſe. Ich weiß nicht — — mir iſt ſo — 
— — der Doktor kann die Medizin auch noch nicht 
brauchen. — — Jetzt wird er wohl den Luftröhren— 
ſchnitt machen wollen. (er faßt ſich an die Stirn) Ah l! 


Cuiſe 
(ſtellt das Tablett auf den Schreibtiſch und eilt mit einem unterdrückten Auf— 
ſchrei in ſeine Arme). 


e 


Erwin (ſtreichelt ihr Haar). 

Ja, ja! — — Wie es ausſieht, unſer Kind! (er 
weint) Haft du die Augen geſehn von unſerm Engel d 
Ah, ſo voller Angſt — — und wie es keine Luft be— 
kam — — wie die Armchen in die Luft griffen — — 
wie die Fäuſtchen ſich ballten! 


Cui | e (an feiner Bruſt, erfchüttert). 
O du mein Gott! 


Erwin (führt fie zum Sofa). 
Es ift mir unmöglich, an etwas anderes zu denken. 
Geht's dir auch fo, Herz? — — Das alles — — das 
kommt mir vor, wie ein böſer Traum — — 


Cuiſe. 
Ach, wär' es einer! 


Erwin. 
Das ift ja gar nicht möglich, daß unfer Sonnen: 
ſchein ſtirbt! 
Cuiſe. 
Sprich nicht das Wort aus. Ich fürchte mich fo..... 
Pauſe.) 
Cuiſe (mit gefchloffenen Augen). 
Weißt du, was ich jetzt möchte? Hier ſitzen bleiben 
— — in alle Swigkeit — — und nichts mehr hören, 
nichts mehr erfahren! (In gewaltigem Schmerz) Mein Kind! 
Mein Kind! 
Erwin (grübend). 
Und die Gewißheit, daß wir mit ſchuld an feinem 
Tode ſind. 


Cuiſe 
Erwin! 
Erwin. 
Daß wir es ſo ſpielen ließen — — draußen, im 


HBerbſt. Damals hatte es ſich den Keim zu der Kranf- 
heit geholt. Und hätten wir es da nur nicht ſo ver— 
nachläſſigt! Solche Erkältung — — ah, wer hätte das 
wiſſen ſollen! 
Cuiſe. 
Vielleicht iſt noch Rettung. 


Erwin (ſchüttelt traurig den Kopf). 

Es iſt zu ſpät, das ſeh' ich dem Doktor an. Er 
will's noch mal verſuchen — — mehr uns zur Be— 
ruhigung — — aber — — — Wunder — — Wunder 
geſchehen nicht mehr! 

Cuiſe. 

Drei Jahre wäre es übermorgen alt geworden. — 
Und was hat es uns gebracht! Was für Glück und 
Jubel! — — Ceiſe) Weißt du, was ich glaube? Wir 
haben es mit unſrer Liebe getötet! Wir waren zu glück— 
lich mit ihm! 

Erwin. 


Suife — haben wir uns nicht auch geliebt, ehe es Fam? 


Cuiſe. 
Ja. Aber das — — das war etwas ganz andres, 


völlig Fremdes. Das — — — Wir fanden uns doch 
beide erſt in dem Rinde. 


ee ee 


Erwin. 
Du haſt recht. 
Cuiſe (weint). 
Hätteſt du mir nicht den letzten Troſt genommen! 


(Sie faltet die hände.) Aber ich will beten — — er kann 
nicht — — er kann nicht ſo grauſam ſein! 
Erwin. 
Wenn Gott mir das Kind erhält, dann will ich an 
ihn glauben — — mein Leben lang. 
Cuiſe. 


Erwin, da verſündigſt du dich, wenn du Beding— 
ungen ſtellſt. Glaube einmal an ihn, glaube jetzt an 
ihn! — — — Komm, wir wollen beide vereint zu ihm 
beten! (Sie fniet nieder.) 


Erwin. 
Laß mich! Denkſt du, das wäre das rechte? Im 
Glück hab' ich ihn verleugnet — — und jetzt — — — 


Cuiſe (betemd). 
Vater im Himmel — — ich hab' oft geſündigt — — oft 


geſündigt — — aber jetzt — — mein Kind liegt im Sterben 
— und das war uns alles — — mehr als unſer Leben — 
— erhalt uns unſer Kind!! — — (Sie ſtößt mit der Stirn gegen 
das Sofa und ſchluchzt herzzerbrechend, während ſie die Hände emporſtreckt.) 
Laß uns unſer Kind!! — — Laß uns unſer Kind!! — — 


(Paufe. — Luiſe liegt, den Kopf in den Händen vergraben, ſchluchzend 
auf den Knieen.) 


Erwin (beugt ſich zu ibr). 


Still — — hörteſt du nicht d (er laufcht.) 


\ 
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Si f e (richtet den Kopf empor). 
Was d 
Erwin 
Mir war, als rief mich mein Kind. (Er ſpringt auf und 


eilt zur Tür, wo er am ganzen Körper zitternd, auf den Schreibtiſch geftüßt, 


ftehen bleibt) Jetzt — — jetzt ſchneidet er in den Hals des 
Kindes (Er hält die Hand vor die Augen.) Ah! — — ſo 
milchfarben, das Fleiſch — — fo rofig — — — Nun 


vielleicht ſchon kalt. (plötzlich ſchreiend.) Ah! Ich kann nicht! 
Nicht! Vicht! Ich kann keine Leiche im Haufe haben! 


Cuiſe (eilt zu ihm, befänftigend). 

Erwin! Du darfſt dich nicht ſo erregen! Du 
mußt — — 

Erwin ſchluchzend). 

Laß mich! Laß mich zufrieden! Ich kann nicht 
leben ohne das Kind! (schreiend) Ich werf' mich zum 
Fenſter raus, wenn es ſtirbt! Ich will nicht! Mir hat 
keiner mein Kind zu nehmen! Dagegen wehr' ich mich! 


Cuiſe. 
Erwin, ſei ſtill! 
Erwin. 
Ich erwürg' den Doktor, wenn er's mir nicht rettet! 
Mit dieſen Händen erwürg' ich ihn! (Er taumelt.) Ich will, 


es ſoll leben! Hörſt du? Ich will! (er ſinkt erſchöpft auf 
einen Stuhl.) 


Cuiſe. 
Um Gottes willen, Erwin, beruhige dich! Du mußt 
auf dich Rückſicht nehmen! Du haſt auch noch andere 
Pflichten! 
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Erwin. 
Ach! — — Solange ich das Kind hatte, hab’ ich 
nichts anderes gefannt. 


Cuiſe (deife). 
Aber vorher ? 


Erwin (futzt). 


Cuiſe. 
Da hatteſt du deine Kunſt. 


Erwin (umpf). 

Die ift für mich verloren. Wenn das Kind tot 
it — — — Ich hab’ nichts gearbeitet die ganze Seit 
über. All mein Glück war das Kind. — — O, ihr 
Wahnwitzigen, die ihr alles auf eine Karte ſetzt! — — 
Da kommt die Natur — — und da — — — Ach, auf 
der Welt laſtet ein Fluch — — das ewige Sterben! 


Cuiſe. 

Erwin, mich trifft der Derluft mindeſtens fo ſchwer 
als dich. Das glaub' mir. Es hat in meinem Schoß 
gelegen. Ich hab' Schmerzen drum geſpürt. Ich hab's 
zur Welt gebracht! — — Und doch — — — ich würde 
weiter leben können — — Ich will meinen Troſt in 
dir ſuchen, will dich noch viel, viel mehr lieben, als 
bisher, will für dich ſorgen — — für dich leben — — — 
So würd' ich nicht zugrunde gehen. Und ich hab' keine 
Kunſt als Rettungsanker. 


Erwin 
Laß mich! Laß mich! Ich weiß nicht — — — das 
a 


* 
2 


0 


u 


Se a 


suile 
Was können wir Menſchen gegen die Votwendig— 
keit tun? Wir müſſen uns fügen. Schau mal — — 


dort oben die Kränze! — — Damals warſt du auch 
glücklich — — — und hatteſt das Kind noch nicht. 
Erwin blickt empor). 
Hängen fie wirklich noch dad — — Luiſe du — — 
Cuiſe. 
Was d 
Erwin. 
Die ganzen drei Jahr hab' ich nicht an ſie ge— 
dacht! — — Aber blick' ſie nur an, wie verwelkt ſie 


ſind. Wie dürr, wie trocken! Ah, alles vergänglich! 


Cui | e (bedeutungsvoll). 


Es ſind eben die letzten drei Jahre keine friſchen 
hinzugekommen, Erwin. 


Erwin (wild). 

Und du glaubſt, man hat — — man hat mich 

vergeſſen ? 
Pau ſe.) 

(Erwin ſteht auf und ſtellt ſich vor einen Kranz, der dicht über dem Schreib— 
tiſch hängt.) Das war damals eine glückliche Seit! (er be— 
trachtet die Schleifen, leſend) Dank für die „Danaiden“. (In Er- 
innerung verſunken.) „Die Danaiden“ — — — Das iſt lange 
her! 


Sie 
Die erſte Seit unſrer Ehe. 


One 
Erwin. 


Ja — — die erfte Seit .. ... Eigentümlich, die 
Oper wird jetzt nicht mehr geſpielt. 


f Cuiſe. 

Sie iſt zwei Winter geſpielt worden. Und jetzt 
kommt ſie noch manchmal auf die Bühne. — Es ent— 
ſteht ſo viel Neues! 


Erwin. 


Das meiſte ift nicht viel wert. 


Cuiſe. 
Wenn nichts beſſeres angeboten wurde — — — 
Erwin 
(geht wieder zum Sofa und ſetzt ſich ſchwer). 
Drei Jahre alle Gedanken, alle Seit einem Weſen 
geopfert, das heute vielleicht ſchon — — — 


(Er ſtützt den Kopf in die Hände.) 


Cuiſe 
(lehnt ſich an den Schreibtiſch, die Tränen ſtürzen ihr aus den Augen, aber ſie 
faßt ſich, während ihr Blick auf ihrem Mann mit einem unendlich liebenden 
Ausdruck verweilt). 


Du mußt mal in deinem Simmer Ordnung machen, 
Erwin. 
Erwin (richtet ſich auf). 
Ach, du meinft, wegen der Voten. (Er lächelt ſchmerzlich.) 
Alles Entwürfe! Das ging mir alles im Kopf herum. 
Aber ich kam nicht zur Ausarbeitung. 


Cui f. e (nimmt einige Notenblätter). 
Hier ſteht: „An mein Kind“. 


du 


e 


Srwins (Augen leuchten auf). 
Gib bitte! 


Cuiſe keicht fie ihm). 


Erwin (betrachtet lange die Noten). 


Wie das hier tönt, ſchmettert und jubelt voll Glück! 


(Er fummt etwas und ſteht auf.) O, das wär’ ſchön geworden! 
(Er tritt zu dem Flügel und wühlt in den darauf liegenden Blättern.) 


Dr. Sobrowsty 


(tritt leiſe ein. Sein Geſicht iſt tiefernſt). 


Cuiſe 
erblickt ihn, wird todesbleich, wankt, klammert ſich an ihn, während ein Achzen 
aus ihrer Bruſt dringt). 


Dr. Sobrowsky 
(ſtützt ſie und ſagt leiſe). 
Faſſen Sie ſich, gnädige Frau. (er deutet nach oben.) Gott 
hat es zu ſich genommen. 


Cuiſe 
(preßt das Taſchentuch auf den Mund und ſinkt lautlos auf einen Stuhl. Dann 
erhebt fie ſich jedoch bald und wanft, alle Kraft zuſammennehmend, zu ihrem 
Mann. Dem Arzt bedeutet ſie, ſich ruhig zu verhalten). 


Erwin 
(hat von alledem nichts bemerkt. Er wühlt in den Voten. Über ſeinem Antlitz 
liegt ein verklärter Ausdruck). 


Cuiſe 
(ſteht zaudernd und bleich hinter ihm). 


Erwin 
(ſchüttelt beim Durchlefen den Kopf, ſummt etwas). 


Merkwürdig — — merkwürdig! — — War ich 
denn taub d! 


ir 


Cui ] e (zaghaft). 
Erwin — — 


Erwin 
(ſchrickt zuſammen und wendet ſich um. 


Dabei erblickt er den Arzt, der auf 
ihn zueilt. 


Einen Augenblick ſcheint es, als wolle er umſinken; dann plötzlich 
geht ein Ceuchten über fein Geſicht). 


Cuiſe. 
Erwin — — unſer — — unſer Kind iſt nicht mehr. 


Erwin (fteht fill da). 


Cuiſe. 
Erwin — — wir wollen — — Erwin — — du 
biſt ſo ſeltſam — — — 
Erwin 


(noch immer regungslos. In ſeinem Geſicht arbeitet und zuckt es). 


Cuiſe. 

Sei nicht fo ſtill, Erwin! — — Sprich etwas — 
= ſchreie — — aber ſei nicht ſo ſtill! (Als Erwin noch immer 
ſtumm daſteht, ergreift fie in fürchterlicher Angſt feine hände.) Erwin, 
ſprich — — ſag' etwas! (Sie ſchluchzt) Wir wollen — — 
uns ausweinen! 


Erwin 


(ſcheint aus einem Traum zu erwachen, mit leiſem Jubel). 


Ich — — ich — — kann nicht weinen! 
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